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Meisterin der Emotionen
Im Centre PasquArt
zeichnet die Video-
Künstlerin Emanuelle
Antille ein an Spannung
kaum zu überbietendes
Beziehungsnetz zwischen
Tochter, Mutter,
Grossmutter und Tante.
ANNELISE ZWEZ

Höhepunkt der von Caroline Ni-
codkuratiertenEinzelausstellung
von Emanuelle Antille im Centre
PasquArt in Biel ist zweifellos die
Sechs-Kanal-Video-Installation
«Barricata»indenvölligabgedun-
kelten Galerie-Räumen. Die 36-
jährige Waadtländer Künstlerin
zeigt darin in sechs eng ver-
schränkten Filmsequenzen, wie
zweijungeMännerdasWohnhaus
eineraltenFrauineinbehelfsmäs-
siges Tonstudio verwandeln, um
eine von der bejahrten Seniorin
undihrenbeidenTöchterngesun-
gene italienischeVolksweise auf-
zunehmen; wohl im Auftrag der
Enkelin.

Ohne Worte
DieEssenzdes sich real und fil-

misch in verschiedenen Räumen
Abspielenden ist freilichnichtdie
Geschichte, sondern ihre Aufbe-
reitung.EmanuelleAntille isteine
Meisterin der Suggestion. Der
FilmkommtganzohneWorteaus,
er «spricht» einzig mit dem Aus-
druck,derHaltungunddenHand-
lungen der Protagonisten. Und
hierbei geht esmehr darum, Ver-
stecktes sichtbar zu machen, als
einenErzählstrangzuillustrieren.
Antille spielt dabei auch mit den
Assoziationen der sich förmlich
im Haus befindenden Betrachter
und Betrachterinnen. So schafft
zum Beispiel das Verhalten der
beidenMänner, die rücksichtslos
eineMatratze aus einemBett zer-
ren,vonBeginnwegeineunheim-
licheAtmosphäre,obgleichspäter
klarwird, dassdieMatratze ledig-
lich die Akustik im «Studio» ver-
bessern soll.

Wessen Ängste?
Vieles lässt Antille aber in der

Schwebe. Vor was zum Beispiel
hat die Enkelin Angst? Ist es, dass
sich der Vergangenheit evozie-
rendeGesangderdreiFrauenun-
erwartet in einen Abschied der
Töchter von ihrer sterbenden
Mutter verwandeln könnte? Was

bedeutet es, dass Tochter, Mutter
und Tante danach mit nackten
Füssen und entblössten Beinen
todesähnlich nebeneinander auf
dem Doppelbett liegen, in dem
einstGrossmutterundGrossvater
schliefen?

Mit Mutter und Tante
Emanuelle Antille nennt die

Ausstellung in Biel «family vie-
wing».Siemachtdamitöffentlich,
dassdieSchauspielerinihrenPro-
jekten häufig Mitglieder ihrer Fa-
miliesind,insbesondereihreMut-
ter,aberauchdieTante,dieGross-
mutter,derVater,derLebenspart-
ner und natürlich sie selbst. Das
hatte vor zehn Jahren, als Antille
ihreerstenFilmerealisierte,zwei-
fellos pragmatische Gründe
(keine Kosten). Schon die zehn
Jahre ältere Pipilotti Rist machte
dasanfänglichso.InbeidenFällen
liegt derGrundaber auchbei den
68er-Müttern, die ihre kreativen
Töchtermit Freude unterstützen.
AntillesMutter ist ein Schauspie-
ler-Talent!Nichtswirkt gekünstelt

odergespielt,obwohldieProjekte
stets zu 100 Prozent Fiktion sind.
ImFallvonAntillekommtzumFa-
milienaspekthinzu,dassdiesicht-
barenundversteckten,offensicht-
lichenundirrationalenKräftevon
Beziehungen zwischen Men-

schen ihrHauptthema sind. «An-
gels Camp», das bisher grösste
undmit Schauspielern realisierte
ProjektAntilles,mitdemdieinter-
national bekannte Künstlerin die
Schweiz 2003 an der Biennale in
Venedig vertrat, trieb das Thema
auf die Spitze. «Barricata» ist im
Vergleich fassbarer und darum
letztlich eindrücklicher.

Laboratorium Salle Poma
«family viewing» ist imengeren

Sinn der Titel der Installation in
der Salle Poma. Antille hat den
Raum in ein Projektions-Labora-
torium verwandelt. Auf kleinen
und grösseren Bildschirmen, auf
Leinwänden, an die Wand proji-
ziert sind repetitive und vielfach
vertonte Ausschnitte aus dem
Film-FundusderKünstlerinzuse-
hen, wobei der Fokus dem Fami-
lien-Materialgilt.Einenerzähleri-
schen Zusammenhang gibt es
nicht; die abwechslungsreich ge-
staltete Raum-Assemblage ver-
deutlicht aber die auf Körper und
Geste, auf langsame Bewegung

undintimeBerührungausgerich-
tete Arbeitsweise der Künstlerin.
Zudem lässt die Erscheinung der
Figuren die Zeit zwischen jünger
undälter erkennenunddamit in-
direkt auch die Entwicklung von
Antilles Schaffen. Dieses hat seit
denAnfängen ander Ecole Supé-
rieured’ArtVisuelinGenfdeutlich
an Präzision, an emotionaler
Dichte und bildnerischem Be-
wusstsein gewonnen. Letzteres
zeigt sich nicht zuletzt in den aus
den Filmen herausgefilterten Fo-
tos, die keineswegs dokumenta-
risch wirken, sondern suggestive
Szeneinsichselbstsind.Dasseine
grossformatigeAufnahmealsTeil
derparallelpräsentierten«Samm-
lung Petignat» gezeigt wird, ist
quasi der Beweis dafür.

INFO: Ausstellung bis 23. März 2008.
Führungen: Sonntag, 10. Februar (Do-
lores Denaro) und 17. Februar (Caro-
line Nicod), je 14 Uhr. Bis 7. März Akti-
onswochen für Schulen undWork-
shops für Kinder (032 322 24 64).
Link:www.pasquart.ch

Emanuelle Antille:Die Künstlerin zeigt in der Salle Poma die Installation «family viewing» mit Ausschnitten aus jenen Film-Projekten, die sie
mit Familienangehörigen realisierte. Bild: Sandra Dominika Sutter

Die Publikation
Zur Ausstellung von Emanuel-
le Antille ist ein Künstlerheft
erschienen.
Einer Black Box gleich sind
die Seiten schwarz; darin
Grauton-Lichtbilder mit Vi-
deo-.Stills analog der Installa-
tion «family viewing» in der
Salle Poma.
Den präzise beschreibenden
Text hat Caroline Nicod ver-
fasst.
Leider gibt es nur eine franzö-
sische Ausgabe, was für die
heikle Sprachensituation in
Biel eigentlich intolerabel ist.

(azw)

Bern

Kunstmuseen
fürTouristen

immerwichtiger
sda. Gut inszenierteMuseen stel-
len «eine immer bedeutungsvol-
lere Attraktion für Reisende» dar.
Dies ergab eine Studie des For-
schungsinstituts für Freizeit und
Tourismus (FIF) der Universität
Bern. Die vonMonika Bandi ver-
fasste Studie ergab, dass für die
Museumstouristen die Kernleis-
tungenderMuseenwichtigersind
als jene der gesamten Destina-
tion.Es liessensichausderStudie
Handlungsempfehlungen ablei-
ten,umdieChancendesboomen-
denStädtetourismusnochbesser
zu nutzen.
Die Frauen stellen mit 55 Pro-

zenteineMehrheitunterdenMu-
seumstouristen,ergabdiemitder
Studie verbundene Umfrage in
Basel (FondationBeyeler), Davos
(KirchnerMuseum),indenKunst-
museen Luzern und Bern sowie
imKunsthausZürich.DasDurch-
schnittsalterliegtzwischen52und
63 Jahren.
Die Museumstouristen haben

zu54ProzenteinenHochschulab-
schluss;weitere24Prozenthaben
eine höhere Berufsbildung. 63
Prozent sind Tagesgäste; 37 Pro-
zent logieren in den jeweiligen
Destinationen.
Für 32 Prozent der Museums-

touristenistderBesuchimKunst-
museum der wichtigste Grund
fürsKommen.MitdeutlichemAb-
standfolgenShoppenundFlanie-
ren,Besuche,Erholung,Kulturall-
gemeinundSehenswürdigkeiten.

NACHRICHTEN

Rec Rec Medien
stellt Vertrieb ein
tg.DieKrise imMusikgeschäft
fordert einweiteresOpfer: Das
unabhängigeSchweizerVer-
triebsunternehmenRecRecMe-
dienAG stellt denVertriebphysi-
scherTonträgerperEnde Juni
2008ein.Das teiltedasUnterneh-
mengesternmit.DieFirmabe-
stehtweiter,will sich inZukunft
aber aufdieVerwertungvon
Musikrechtenkonzentrieren.

Förderprojekt der
Stiftung Pro Helvetia
sda. ZumachtenMal realisiert
die SchweizerKulturstiftungPro
Helvetia 2008eineSerie «Cahiers
d’artistes». ZumFörderprojekt
zugelassen sindSchweizerKunst-
schaffendeohneeigeneMono-
grafie. Anmeldeschluss ist der
21.April. AusdenBewerbungen
werdenacht «vielversprechende
Kunstschaffendeausder Sparte
VisuelleKünste» ausgewählt,wie
ProHelvetia gesternmitteilte.

Autobiografischer Roman
«Es waren die Achtziger.
Hip-Hop hatte eine echte
Message. Rebellisch und
kraftvoll.» So beginnt der
Roman «Love Don’t Live
Here NoMore» von
Snoop Dogg und Ko-
Autor David E. Talbert.

sda. Zwar erzählt dasDuodieGe-
schichte des Teenagers Ulysses
Jeffries,der indenfrühenNeunzi-
gernmit seinem jüngerenBruder
und seiner strengen Mutter in
Long Beach lebt. Aber die Fiktion
ist mit der Biografie des Rappers
stark vermischt. Das Buch ist der
ersteTeileinerangekündigtenTri-
logie, esbehandelt sozialeund fa-
miliäre Probleme, berichtet von
einem Leben zwischen Strassen-
gangs undHip-Hop.

Unübersetzbar
«Unser Lebenhätte nicht schö-

nerseinkönnen»,heisstes indem
Roman. «So schlimm die Hood
vonaussenschien–wennmanda-
zugehörte, war es perfekt. Selbst
wenn alles gegen den Baum lief,
machten Niggaz noch eine Party
draus.»Das Zitat verdeutlicht das

Problem der Übersetzung. Die
Spracheder «Ghettoszene» klingt
aufDeutschzuweilenseltsamund
aufgesetzt: «Manchmal gab Ma
uns für das Saubermachen einen

Dollar. Damit ich nicht putzen
musste,bestachichBingoftmitei-
nem Quarter. Da er fünf Jahre alt
war, machte er fast alles für 25
Cent». «Eigentlich hätte ich ihm

auchnichtsgebenbrauchen.Bing
war mein Mann! Seinen Spitzna-
menhatteersicheingehandelt,als
er mit zwei Jahren mit voller
Wucht gegen eine Wand geknallt
war und seinKopfmit einem lau-
ten Bing-Geräusch von ihr ab-
prallte.»

Mehr Sachbuch als Literatur
DerRomansei«mehralsUnter-

haltung», schreibt Talbert im
Nachwort. «EsgehtumdieDinge,
diegutoderauchwenigergutsind,
wennmaninderHoodaufwächst.
Dieses Buch reflektiert wirkliche
Erfahrung aus der Sicht einiger
der interessantesten Charaktere,
die ich je kreiert habe.»GrosseLi-
teratur bietet «Love Don’t Live
Here No More» trotz des Selbst-
lobs des Autors nicht. Wer aller-
dings Einblicke in die Jugend von
Snoop Dogg gewinnen möchte
undWorte wie «Dissen», «Jungs»
und «Knarre» cool findet, ist gut
bedient. Härteprobe: «Der Club
war Bombe! Ein geiler Arsch ne-
bendemnächstenundDrinks für
‘nenDollar.»

INFO: Snoop Dogg, «Love Don’t Live
Here No More», mit David E. Talbert,
Verlag Schwarzkopf & Schwarzkopf
Berlin 2008, 200 Seiten, Fr. 27.50 .

Snoop Dogg versucht sich als Romancier. Bild: ky

Wien

ArtOrchestra
suchtGeld

sda. Das vom Schweizer Dirigen-
ten Mathias Rüegg geleitete
ViennaArtOrchestra ist aufGeld-
suche,nachdemseinHauptspon-
sor, die Bank Austria, den Geld-
hahn zugedreht hat. Rüegg ent-
scheidetbis15.März,obseineBig
Band weiter existieren kann. Die
Bank Austria hat das in Wien be-
heimatete Vienna Art Orchestra
(VAO) jährlich mit 130 000 Euro
(210 000Franken)unterstützt,wie
Mathias Rüegg gestern auf An-
frage der SDA sagte. Nach deren
Kündigung des Sponsorenver-
trags auf Ende 2007 klärt Rüegg
nun ab, ob sich das «Grundbud-
get» für das VAO gleichwohl si-
chern lässt.
Unterstützt wird das Orchester

weiterhin vom österreichischen
Innen- und dem Aussenministe-
rium, zudem von der Stadt Wien.
Rüegg baue nach wie vor darauf,
dass der Bundmit der StadtWien
mitziehen und die Subventionen
auf 100 000 Euro erhöhen werde,
sagte er der österreichischen
Nachrichtenagentur APA. Sollte
das Grundbudget gesichert wer-
den, rechnetRüeggmitder finan-
ziellen Unterstützung seines Or-
chesters durch eine Basler Stif-
tung. Wer dahinter steckt, will
Rüeggnochnichtbekannt geben.

Berlin

GötzGeorge
inHitler-Farce

sda. Götz George und Jungstar
Tom Schilling («Crazy») spielen
dieHauptrollen inUrsOdermatts
Verfilmung von George Taboris
Hitler-Farce «Mein Kampf» von
1987.DieDreharbeiten finden ab
Mitte April in Wien und im säch-
sischenZittaustatt,wieSchiwago-
film am Dienstag in Berlin mit-
teilte. Der Film des Innerschwei-
zer Theater- und Filmregisseurs
Urs Odermatt soll im Frühjahr
2009 in die Kinos kommen.
Schilling,deram10.Februar26

Jahre alt wird, spielt den jungen
Hitler, der an der Wiener Kunst-
akademie als Maler abgelehnt
wirdundindieserZeitmitdemJu-
denSchlomoHerzl ineinemWie-
ner Asyl für obdachlose Männer
lebt.SchlomoHerzlwirdvonGötz
Georgedargestellt, der imJuli sei-
nen 70. Geburtstag feiert. Das
Theaterstück wurde nach seiner
Wiener Uraufführung in der Sai-
son 1986/87 in einer Kritikerum-
frage zum «Stück des Jahres» ge-
wählt.


